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Erklaͤrung des Kupfers. 
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Preußens Gluͤck. 


Das mitfolgende allegorifche Kupfer ſpricht ſich ſelbſt 
aus; es bedarf daher nur einer kurzen Erklaͤrung. 
Minerva, die Freundin und Beſchuͤtzerin unſers 
Staats, blickt von Preußens gluͤcklichem Boden auf 
die nachbarlichen Ungluͤcks⸗Fluren des Krieges. ; 
Feſt und unerſchuͤttert ſteht die Säule, an die ſich 
die Goͤttin lehnt; zur Seite ihre ſtets wachende Eule. 
Der Schild am Fuſſe derſelben enthält Preußens ſchir⸗ 
menden Adler; das Sinnbild unſers gluͤcklichen 
Staats. In ihrer Nike liegen die ſegnenden Folgen 
der Klugheit, Fruchtbarkeit und Gedeihen. 
Den Himmel haben ſchwarze Gewitterwolken um⸗ 
zogen, die indeß nur das entfernte Schlachtfeld und 
die verheerten Staͤdte und Doͤrfer verdunkeln. Den 
Vordergrund umfließt ein ſanftes Licht. 
Moͤge des Friedens ewig gruͤnende Palme noch 
lange Preußens geſegnete Fluren beſchatten und der 
at Jahrgang. A dunkle 
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dunkle Himmel der Zukunft ſich bald to den fehönften 
Tag verwandeln! 


\ 


Die Vampiren oder Blutfauger. 

In den Jahren 1730 bis 1735 wurde beynahe 
ganz Europa durch die Nachricht in Schrecken geſetzt 
und beſchaͤftigt, daß in einigen Gegenden die Todten 
aufwachten, aus den Kirchhoͤfen hervor gingen, und 
den Lebendigen des Nachts das Blut ausſaugten, wor⸗ 
auf fie fih wieder in ihre Graber begaben. Die: 
jenigen, die von ihnen beruͤhrt worden waren, kraͤn— 
kelten, wurden blaß und mager, und zehrten ſich ab, 
die todten Sauger hingegen wurden fett, und beka— 
men bluͤhende Farben. Es war in Ungarn, Polen, 
Maͤhren, Oeſterreich und Lothringen, wo die Leichen 
folche Mahlzeiten hielten. In Paris und London 
hörte man von den Vampiren nichts. Freplich gab 
es in dieſen Städten Wechsler, Geſchaͤftsleute, Ges 
neralpaͤchter und andre, die bey hellem Tage dem 
Volke das Blut ausſaugten, aber die waren nicht 
todt, und wohnten nicht auf den Kirchhoͤfen, ſondern 
in ſehr angenehmen Pallaͤſten. 

Die Vampiren haben an dem bekannten Dom 


Calmet einen Geſchichtſchreiber gefunden, das heißt, 


einen Mann, der alles das erzähle, was andre vor 
ihm erzaͤhlt haben. Die gerichtlichen Verhoͤre über 
dieſe Todten, die aus ihren Gräbern heraufftiegen, 
das Blut der Knaben und Maͤdchen ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft zu trinken, ſind wirklich anmuthig zu leſen. 
Calmet berichtet unter andern, wie zwey vom “age 
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Kart VI. abgeordnete Beamte in einem Ungariſchen 
Dorfe in Begleitung des Dorfrichters und des Schin— 
derknechts einen Vampir unterſuchten, der ſeit ſechs 
Wochen gefiorben war und die ganze Nachbarſchaft 
aus ſaugte. Man grub ihn auf, fand ihn friſch und 
munter, mit offnen Augen, und etwas zu eſſen vers 
langend. Der Schinderknecht riß ibm das Herz aus 
und verbrannte es, worauf er nicht mehr aß. 
Damals fand keine weitere Frage mehr Statt, 
als die, ob dieſe Vampiren durch eigne Kraft auf— 
wachten, oder ob durch die Macht Gottes, oder durch 
die des Teufels? Mehrere grove Theologen Lothrins 
gens, Maͤhrens und Ungarns legten darüber ihre 
Meinungen und ihre Gelehrſamkeit aus. Die Haupt: 
ſchwierigkeit beſtand darin, zu wiſſen, ob die Seele 
oder der Korper des Tedten die Mahlzeit hielte? Man 
entſchied endlich, daß beyde thaͤtig waͤren. Die Un⸗ 
geheuer verſchwanden zuletzt nach ſechs Jahren, wie 
in Frankreich die Convulſtonairs nach zwanzig, und 


die Beſeſſenen nach mehr als vielen hundert Jahren 


in der ganzen Chriſtenheit verſchwunden ſind. 
Offenbar war die abgeſchmackte Fabel bey den 
Neugriechen entſtanden. Denn die Chriſten vom 


griechiſchen Ritus bilden ſich ein, daß die Koͤrper der 


Chriſten vom lateiniſchen Ritus, die in Griechenland 
begraben werden, nicht verfaulen, weil ſie im Bann 
ſind. Die Lateiner hingegen glauben, daß die Lei⸗ 
chen, die nicht verfaulen, mit dem Siegel der ewi⸗ 
gen Seligkeit bezeichnet ſind. Sie halten dieſelben 
fiir Heilige, waͤhrend die Griechen fie als Zauberer 
verfluchen, die des Nachts in den Haͤuſern herum 
gehen, den Kindern das Blut ausfangen, den Vaͤtern 
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und Muttern die Abendmahlzeit wegeſſen, den Wein 
trinken, und das Hausgeraͤth zerbrechen. Man 
kann ſie nicht anders zur Vernunft bringen, als in⸗ 
dem man ſie verbrennt, wo man ſie findet. Es ſind 
uͤbrigens weder die Griechen des Ariſtoteles, Plato 
und Demoſthenes, noch die Lateiner des Cicero, Cas 
far und Luerez. 


Caſpar Neumann. 


Unſtreitig einer der verdienteſten Maͤnner Schle⸗ 
ſtens und einer der beruͤhmteſten Lehrer der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche. Weniger groß durch gelehrte Schrift⸗ 
ſtellerey, als durch ein ſtilles, unermuͤdetes Wirken 
in dem Kreiſe ſeiner Geſchaͤfte, wußte er ſich einen 
Namen zu erwerben, der nicht ſo leicht ausſterben 
wird, ſo lange Schleſien das Chriſtenthum ehren 
wird, deſſen wuͤrdiger Lehrer er war. 

Caſpar Neumann, der Sohn eines Kayſerlichen 
Steuer Einnehmers, ward zu Breslau am 14. Sept. 
1648 an demſelben Tage gebohren, an welchem zu 
Muͤnſter der Weſtphaͤliſche Friede unterzeichnet wurde. 
Vielleicht eine glückliche Vorbedeutung auf fein kuͤnf⸗ 
tiges Geſchaͤſt, einen hoͤhern Frieden zu verkuͤndigen. 
In ſeiner Jugend beſuchte er das Magdaleniſche 
Gymnaſium und bezog dann die Univerfitár Jena, um 
dort Theologie zu ſtudiren. Der beruͤhmte Johann 
Ernſt Gerhard, der groͤßte Theologe ſeiner Zeit, war 
hier ſein Lehrer. Bekannt wurde er bald durch eine 
Diſſertation, die er im erſten Jahre ſeines academi⸗ 
ſchen Aufenthalts ſchrieb und mit vielem Ruhme ver⸗ 

theidigte. 
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theidigte. Nach Enbigung feiner Univerſitätszeit ers 
hielt er den Poſten eines Reiſepredigers und Gefells 
ſchafters Herzog Eruſts des Frommen, beſuchte die 
vorzuͤglichſten Städte Deutſchlands, Frankreichs, 
Italiens und der Schweiz und ging darauf mit einer 
Menge literariſcher Kenntniſſe bereichert nach Alten 
burg, wo man ihm 1678 die Stelle eines Hofpredis 
gers antrug, die er auch annahm. Er bekleidete 
dieſe nur wenige Monate, als ihm der Rath zu Bres⸗ 
lau ein Diaconat an der Kirche zu Maria Magdalena 

ertheilte, das er ſich immer gewuͤnſcht hatte, und 
kam noch in demſelben Jahre nach Breslau. Jetzt 
beliebt durch ſeine Predigten und noch mehr ſeines 
Charakters wegen geſchaͤtzt, ſtieg er von Stufe zu 
Stufe, ward erſt Paſtor zu Maria Magdalena und 
endlich auch im Jahr 1697 Juſpector der Evangeliz 
ſchen Kirchen und Schulen, und Profeſſor der Theolor 
gie bey beyden Gymnaſien. 

Neumann war ein liberaler und gruͤndlicher Theo⸗ 
loge. Er las und ſtudirte viel. Seine vorzuͤglichſte 
Nebenbeſchaͤftigung war das Studium der Natur- und 
Muͤnzkunde. In der Theologie war er weder ein 
blinder Anhaͤnger des Alten, noch ein unvorſichtiger 
Vertheidiger des Neuen. Dies bewies er bey meh— 
rern Gelegenheiten. So z. B. bey der damals ſo 
ſeltſamen Erſcheinung der betenden Kinder in Schle⸗ 
fien, wider welche er fogar gegen die Meinung ſeiner 
Amtsbruͤder Öffentlich, predigte, die dies für eine 
wundervolle Warnung Gottes zur Beſſerung der Gee 


betsveraͤchter ausgaben. Und eben fo vernünftig be- : 


nahm er ſich zu der Zeit, als Schlefien von einer una 
geheneren Menge von Heuſchrecken verheert wurde. 
Zu 
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Zu Breslau war er damals der beliebteſte Prediger. 
In ſeiner gelinden Ausſprache, ſchreibt ein Mann, 
der ihn oft predigen gehöre hatte, lag eine gewiſſe 
Anmuth, die andern nachzuahmen ganz unmoͤglich 
war. Er war ein hagrer Mann von mäßiger Groͤße 
und der erſte Prediger zu Breslau, der eine Peruͤcke 
trug. Die vornehmſten Familien ſeiner Zeit ſuchten 
ſeinen perſoͤnlichen Umgang und er war der anges 
nehmſte Geſellſchafter. 

Im Auslande ward er am meiſten durch mehrere 
geiſtliche Lieder, die in einer ſehr fließenden Sprache 
abgefaßt ſind und namentlich durch ſeinen Kern 
aller Gebethe bekannt. Dies Buch erlebte eine 
Menge von Auflagen und wurde in die eugliſche, franz 
zoͤſiſche, niederlaͤndiſche, rußiſche, polniſche, ſchwedi⸗ 
ſche, italien iſche, ja ſogar in einige morgenlaͤndiſche 
Sprachen uͤberſetzt. Die Katholiken ſtrichen man— 
ches aus und druckten es ungeſcheut in Wien, Ulm, 
Muͤnchen und Salzburg nach. 

Neumann ſtarb den 27. Januar 1715. Sein 
Epitaphium befindet ſich in der Elifaberfirche beym 
Altar, nahe am Taufſchein. 

Zwey Muͤnzen, die ihm zu Ehren gepraͤgt wur⸗ 
den und beyde ſein Bruſtbild enthalten, die eine beym 
Antritte ſeines Inſpectorats, die andre nach ſeinem 
Tode, finden ſich im Kundmann. 


* 
Charlatanerien. 
Im Jahr 1728 vertraute zu Paris ein gewiſſer 
Villars einigen ſeiner Freunde, daß ſein Onkel, der 
über, 


? 


fiber hundert Jahr alt geworden und eines unnatiite 
lichen Todes geſtorben ware, ihm das Gehelmniß 
eines Waſſers hinterlaſſen habe, welches ſehr leicht 
das Leben bis auf hundert und funfzig Jahre ausdeh⸗ 
nen koͤnne, vorausgeſetzt, daß man mäßig lebe. 
Wenn er ein Begraͤbniß ſahe, zuckte er die Achſeln, 
und ſetzte mitleidig hinzu: Haͤtte der Verſtorbene von 
meinem Waſſer getrunken, er waͤre nicht, wo er iſt! 
Seine Freunde, denen er es großmuͤthig ſchenkte = bes 
fanden ſich wohl dabey, wenn t fie ein wenig die vor⸗ 
geſchriebene Didt beobachteten. Er fing an, die 
Flaſche um ſechs Franken zu verkaufen und der Abs 
gang war ungeheuer, obgleich das Waſſer aus Nichts 
als Seinewaſſer mit Nitrum beſtand. Denjenigen, 
denen es Nichts half, ſagte er: Es iſt Eure Schuld, 
Ihr ſeyd unmaͤßig! Aendert Eure Lebensart und Ihr 
werdet hundert und funfzig Jahre leben! Einige nah⸗ 
men dieſen Rath an, und das Gluͤck des Charlatans 
mehrte ſich alle Tage. Endlich erfuhr man die Be⸗ 
ſchaffenheit des beruͤhmten Lebenswaſſers, und ging 
zu einem andern Charlatan. 

Villars gehoͤrte zu den unſchuldigen Charlatanen, 
die Niemanden ſchaden, ſchlimmere haben Reiche und 
Volker beherrſcht und betrogen, groͤßere Religionen 
und Dynaſtien geſtiftet. Mahomet war ſo lange in 
feinen Bemühungen ungluͤcklich, bis er ſich für den 
vertrauten Freund des Engel Gabriels ausgab. 
Wenn ſich heute Jemand in Konſtantinopel als den 
Geheimſchreiber Raphaels, der noch mehr iſt als 
Gabriel, ankuͤndigte, wuͤrde er auf oͤffentlichem 
Markte gepfaͤhlt. Charlatane muͤſſen ihre Zeit waͤh⸗ 
len. So erſchien Cromwell grade in dem einzigen 

E Zeit⸗ 
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Zeitpunkt, wo er fein Glid machen konnte; unter 
der Koͤnigin Eliſabeth waͤre er gehangen, unter Karl 
II. ausgelacht worden. 

Der große Scipio Wfrifanus machte feinen 
Soldaten glauben, er waͤre von den Goͤttern inſpi⸗ 
rirt, Numa hielt heimliche Zuſammenkuͤnfte mit der 
Nymphe Egeria, um feine Verordnungen glaubmwürs 
dig und heilig zu machen, Socrates hielt ſich einen 
Daͤmon, nnd ließ fic) für den weiſeſten Mann Gries 
chenlands durch das Orakel erklaͤren. Durch des 
Einſiedler Peters Charlatanerie wurde der erſte 
Kreutzzug zuſammen getrommelt, und Walle n⸗ 
ſtein ſchuf durch etwas Aehnliches Armeen und 
Siege. Frankreich waͤre eine engliſche Provinz ge⸗ 
worden, haͤtte es die Jungfrau von Orleans nicht 
durch Charlatanerie gerettet. 

Ueber die Charlatauerien der Gelehrten iſt ein 
eignes Buch vorhanden, worauf ich eben ſo verweiſe, 
wie auf die Litterargeſchichte des Tags. Indeß ſind 
einige Artikel wandelbar. So iſt es z. B. aus der 

Mode gekommen, ſich uͤber die boshaften Nach⸗ 
drucker zu beſchweren, oder dem ungeſtuͤmen Anhal⸗ 
ten gewiſſer Freunde Allerley zur Laſt zu legen. Da⸗ 
für lobt man ſich ſelbſt deſto unverſchaͤmter in oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern, und miſcht einen unbedeutenden Ta⸗ 
del ein, um das Lob unverdaͤchtiger zu machen. IE 
es indeß den Karpfen zu verdenken, wenn ſie ihre 
Teiche ſicher zu erhalten wänfchen und es übel empfin⸗ 
den, wenn ein Hecht ſie vertreibt? Die Trauben ſind 
ſauer, ſprach der Fuchs, und dort iſt es trocken, 
ſprach die betruͤbte Karpfe. 


: Zbwey 
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Zwey Prophezeyungen. 


Kein Menſch weiß die Zukunft voraus, und kei⸗ 
ner kann ſie daher weiſſagen. Je allgemeiner aber 
ſonſt der Glaube an dieſe Moͤglichkeit war, und je 
lauter er endlich verlacht worden iſt, deſto intereſſan⸗ 
ter iſt es einige Fälle aufzuſinden, wo der menſchliche 
Geiſt ſich in den Berechnungen der Zukunft wirklich 
nicht getaͤuſcht hat. In der Tragödie des Roͤmers 
Seneca, Medea, die im erſten Jahrhundert nach 
Chriſto, 1400 Jahre vor der Entdeckung Amerikas 
geſchrieben wurde, findet ſich folgende Stelle, die 
man als eine Vorherſagung der Eutdeckung Amerikas 
anſehen kann: ; 

Nach ſpaͤten Jahren werden Zeiten kommen, 

Wo oͤffnen wird das Weltmeer ſeine Thore, 

Wo eine große Welt erſcheinen wird, 

Und kuͤhn ein Schiffer neue Erden findet. 

Dann iff nicht Island mehr der Welten Ende. “) 
Eine andere prophetiſche Stelle ſteht in des Herrn 
von Kloͤber vortrefflichem Buche von Schleſien vor 
und ſeit 1740. Th. II. S. 244. 

Was Frankreich anbetrifft, ſo wird der Himmel 
noch lange verhuͤten, und ſelbſt ein Necker es nie— 
mals dahin bringen, daß man Preußiſche Finanzver⸗ 
ſtaͤndige dahin ziehen, und durch ſelbige eine Schleſi⸗ 
ſche Steuereinrichtung und Staatsoͤkonomie einfuͤhren 
ſollte. Es waͤre das Mittel, die Generalpaͤchter ent⸗ 

behr⸗ 


v) Venient annis 
Secula ſeris, quibus Oceanus 
Vincula rerum laxet, et ingens 
Pateat rellus, Thiphysque novos 
Detegat orbes; nec sit terris - 
Ultima Thule: : 
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behrlich, die Unterthanen gluͤcklich, die Einkuͤnfie 
unermeßlich, und die Kriegsmacht allen Nachbarn 
gefaͤhrlich zu machen. f 

Ven der polttiſchen Weiſſagung des polniſchen Koͤ⸗ 
nigs Johann Kaſimir uͤber das Schickſal Polens iſt 
ſchon einmal in dieſer Wochenſchrift die Rede geweſen. 
In der divina comoedia des Dante befindet ſich eine 
aſtronomiſche Prophezeyung, die auch eingetroffen iſt. 


S 


Gedanken auf einer großen Bibliothek. 


Eine große Bibliothek hat das Gute, daß ſie den 
erſchreckt, der ſie erblickt. Hundertauſend Baͤnde 
machen einen Menſchen muthlos, der etwas drucken 
laſſen will, aber ungluͤcklicher Weiſe ſagt er bald bey 
ſich ſelbſt: Man ließt den größten Theil dieſer Bucher 
nicht, und man wird mich leſen. Er vergleicht ſich 
mit dem Waſſertropfen, der ſich beklagte, in das 
Welt meer zu ſinken und in ihm unterzugehn; ein Ges 
nius hatte Mitleiden mit ihm, und ließ ihn von einer 
Auſter verſchlucken. Er ward die ſchoͤnſte Perle des 
Orients, und die erſte Zier des Throns der Großmo— 
gule. Diejenigen, die nichts als Zuſammenſchrei— 
ber, Nachahmer, Phraſenmacher und Buͤcherver⸗ 
fertiger find, mit einem Wort, diejenigen, mit des: 
nen kein Genius Mitleiden hat, werden immer Waſ— 
ſertropfen bleiben. 

Es iſt wahr, unter dieſer ungeheuren Sammlung 
von Büchern find ohngefaͤhr neun und neunzig tame 
ſend, neun hundert, die man vielleicht nie, wenig⸗ 

ſtens 
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fiend nicht hinter einander leſen wird; aber man kann 
es noͤthig haben, einige in feinem Leben einmal nach⸗ 
zuſchlagen. Es iſt ein großer Vortheil fuͤr jeden, der 
ſich unterrichten will, die Buͤcher zu finden, dle er 
braucht, und ſchon deshalb iſt der Aufenthalt in einer 
an ſehnlichen Stadt für einen Gelehrten ſehr wuͤnſchens⸗ 
werth. Uaſre Vorfahren, die fo viel auf öffentliche 
Bibliotheken wandten, haben ſich vielleicht keiner zweck— 
maͤßigern Ausgabe, keiner edlern und großmürhigern 
Verſchwendung ſchuldig gemacht. 

Aber die ſchoͤnſte Bibliothek der Welt wird es nicht 
ſowohl durch die Anzahl und Seltenheit der Buͤcher, 
als durch durch die Artigkeit und Gefaͤlligkeit, mit 
welcher die Bibliothekare fie benutzen laſſen. Ein vers 
grabnes Pfund traͤgt keine Zinſen, und die Schaͤtze, 
die im Ocean ſicher vor Raͤuberhand ruhen, ſind frey⸗ 
lich geborgen, aber dennoch verloren. 

Mendelsfohn freute ſich nicht, als Leſſing ihm die 
Wolfenbuͤttel ſche Bibliothek zeigte: Soviel iſt geſchrie⸗ 
ben, rief er aus, und wie wenig wiſſen wir! — 
Indeß ſollte uns eigentlich ein ſo großer Haufe von 
Buͤchern nicht befremden. Breslau enthaͤlt ſechszig 
tauſend Menſchen; da man nicht mit allen leben 
kann, waͤhlt man ſich drey oder vier Freunde. Die 
Menge der Bücher braucht daher eben fo weniz beklagt 
zu werden, wie die Menge der Menſchen. Waͤhle, 
was Dir gefallt, nur vermeide das Langweilige! 


Koket fers 

Dies Wort bedeutete zuerſt nach dem Men a- 
gius die Handlung des verliebten Hahns (coq) 
wenn er um das Huhn hoch einher geht, und ihm 
ſeine 
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feine Neigung zu erkennen giebt, hernach ward es 
auch von dem Huhne gebraucht, das ſeinen guten 
Willen dem Hahn zu zeigen bemüht iſt; (des poules 
qui fe panartent devant le coq) und erft febr fpät 
hahen es die Franzoſen in der figürlichen Bedeutung 
von den Menſchen gebraucht, die auf aͤhnliche Weiſe 
entweder das Huhn oder den Hahn ſpielen. Der 
Mademoiſell Scudereg zu Folge if es im letztern 
Sinne zu den Zeiten der Catharina von Medicis aufs 
gekommen. 

Wenu man dies Wort nach ſeinem Urſprunge ins 
Deutſche uͤberſetzen wollte, fo würde man dazu einen 
ganz eigentlichen Ausdruck waͤhlen, und etwa Haͤh⸗ 
nern ſagen muͤſſen, wie man vom Moſelwein ſagt, 
er moſelt, und vom Knaſter, er knaſtert. Die 
Weſtphalen ſagen: es if ein faͤngeres Mädchen, 
das Maͤdchen hat faͤngere Augen, oder auch wohl, 
das Madden hat ein paar Faͤn ger im Kopfe, die ; 
ſich gewaſchen haben. Wie ware es vielleicht, wenn 
man eine Kokette eine Faͤngerin, und die Kokette⸗ 
rie Faͤngerey nennte? Der wahre Begriff einer 
Kokette iſt doch der, daß ſie auf den Fang ausgeht. 
Ob im Scherz oder Ernſt, das muß unentſchieden 
bleiben. 


Ruͤge einer Ungerechtigkeit. 
Dias maͤnnliche Geſchlecht überläßt ſich dem Sturm 
feiner Leidenſchaften, und der aus ſchwelfendſte Mann 
wird, wenn er ſonſt andre gute Eigenſchaften beſitzt, 


immer fuͤr keinen laſterhaften Boͤſewicht gehalten wer⸗ 
den; 
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den; aber das Weib, von deſſen Gebrechlichkeit und 


Hinfaͤlligkeit man fo viel zu ſagen weiß, das in unſern 


Staaten gleich den Maͤnnern allen guten und ſchlim⸗ 
men Folgen der Verfeinerung und des geſelligen Uma 
gangs ausgeſetzt iſt, bey dem, wie bey dem Manne, 
durch Speiſen, Getraͤnke, Kleidung, Lektuͤre ꝛc. ges 
reitzt, die Sinnlichkeit dieſelben Fortſchritte macht, 
das Weib, deſſen Lebens weiſe und koͤrperliche Orga⸗ 
niſation jenen nachtheiligen Einfluß weit mehr begúna 
ſtigt, als bey dem ernſtern Gefchäftsfreife, der mins 
der reitzbaren Organifation des Mannes, das ſoll die 
fldrfften Leidenſchaften, die es tiefer empfindet, die 
mit feinem Daſeyn, feinem koͤrperlichen Wohlſeyn 
inniger verbunden ſind, zum Schweigen bringen, 
oder wenn es ihnen unterliegt, den Anſpruch auf 
Tugend und Achtung fahren laſſen. — Ebeu der 
Mann, der ſich nicht das mindeſte Bedenken macht, 

durch die niedertraͤchtigſten Schmeicheleyen, durch 

Verſprechungen, die er nie zu erfuͤllen denkt, und 

durch beimtuͤckiſche Bosheit die Unſchuld zu hinterges 

hen, und der Treue eines Weibes Fallſtricke zu legen, 

der wohl ſchon das Uebermaaß feiner Ausſchweifun⸗ 

gen ſchmerzlich gebüße hat, ſpricht von einem Frauen⸗ 

zimmer, das ſich vielleicht in einer ſchwachen Stunde 

von wahrer Leidenſchaft hinreiſſen ließ, oder deren 

gutartige Gemuͤchsart von einem Verführer getaͤuſcht 

ward, mit der größten Verachtung, und wird es 

ſehr übel aufnehmen, wenn feine kuͤnftige Frau nicht 

eine unangetaſtete Keuſchheit an Hymens Altar bringt, 
oder als Gattin nur einen Fußbreit von dem Pfade 

der ehelichen Treue abweichen wollte. 


Gewiß 
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Gewiß eine hoͤchſt fonderbare Denkart, die ſich 
nur durch ſolche elende Gruͤnde, als ein gewiſſer 
Schriftſteller aufuͤhrt: „daß die männliche Tugend 
einen ſtaͤrkern Puff als die weibliche vertrage“, 
beſchoͤnigen läßt. Das maͤnnliche Geſchlecht hate fich 
für berechtigt, wegen feiner Unenthaltſamkeit ein Pri— 
vilegium fuͤr weibliche Bordelle zu fordern, es iſt 
nicht abzuſehen, warum nicht die Weiber aus einem 
gleichen Grunde und mit eben ſo viel, wo nicht mit 
mehrerm Rechte auf Errichtung männlicher Anſtalten 
dieſer Art dringen koͤnnten! Es koͤmmt nur darauf an, 
daß die Dinge ſich einmal ſo weit umkehren, daß die 
Weiber Repreſſalien gegen ihren Mißbrauch, wie im 
alten Rom, mit uͤberlegner Macht geltend zu machen 
im Stande ſeyn werden. 


1 


Parabel. 

Kennſt Du ein ſtilles Haus hienieden, 

Es nimmt nur einen Pilger auf, 
Er findet Ruh und Troſt und Frieden 

In ihm, nach treu vollbrachtem Lauf? 
Hier druͤckt mit liebevollen Armen 
Die treuſte Mutter ihn ans Her}; 
Wirſt Du in ihrem Schooß erwarmen, 

Dann kennſt Du weder Gram noch Schmerz. 


Du ſchlummerſt hier den laͤngſten Schlummer, 
Da truͤbt Dich nie ein Wehgefuͤhl. 
Hier findet nach des Lebens Kummer 
Der Leidende des Leidens Ziel. 
Es iſt der Erde letzte Spende, 
Hier ruht der Neid, hier ſchweigt der Stolz, 
Gezimmert find die engen Wände 
Oft nur von wenig jülchtem Holz. 


Rr 
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Und doch hat dieſes Haus die Pforte, 
Die uns zu ſchoͤnern Landen führt, 

Hier ſpricht die Hofnung ſuͤße Worte, 

Hier wo man keinen Laut verſpuͤrt. 

Entzuͤckt ſteigt einft aus feinen Shoren 

Der Pilger neu verjuͤngt hervor; 

Und er, zum em'gen Gluͤck erkohren, 

Tritt in ein wonnetrunknes Chor. f 
Gr. 
Miſcellen. 

Die Aegypter hatten dem Plinius zu Folge die 
laͤcherliche Meinung, daß das Herz des Menſchen 
alle Jahre um zwey Drachmen wuͤchſe. Dies ginge 
bis zum funfzigſten Jahre, und von da an verrin⸗ 
gere es fic) alimáblig in demſelben Grade, ſo daß der 
Menſch aus Mangel des Herzens nicht lánger als 
hundert Jahr leben koͤune. 

Der Philoſoph Crates warf alle ſeine Reichthuͤ⸗ 
mer ins Meer, indem er ſagte: Geht, ungluͤckliche 
Schaͤtze! Ich verliere euch, damit ich mich nicht ſelbſt 
verliere! Das Benehmen des Crates ſcheint weder 
viele Nachahmer zu haben, noch haben zu werden. 


Die Kayſer Theodoſtus, Arcadius und Honorius 
ſchrieben an den Rufin, Praͤfekten des Reichs: Wenn. 
Jemand ſchlecht von unfrer Perſon oder Regierung 
redet, fo wollen wir ihn nicht geſtraft wiſſen. Wenn 
er aus Leichtſinn geredet hat, muß man ihn verach⸗ 
ten; iſt es aus Thorheit geſchehen, muß man ihn 

bekla⸗ 
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beklagen; iſt es eine Beleidigung, muß man fie vers 
zeihen. — Auch dies hat nicht viel Nachahmer ges 
funden. 


Bautru, Geſandter Frankreichs in Spanien zur 
Zeit Philipps IV, fagte einſt zu dieſem Könige, der 
mit ihm uͤber ſeine Bibliothek ſprach: Es ſcheint mir, 
daß Ew. Majeſtaͤt Ihren Bibliothekar zum Grogs 
ſchatzmeiſter befördern koͤnnten: denn er ruͤhrt nie das 
an, was man ihm anvertraut hat, und laͤßt es auch 
von keinem Menſchen beruͤhren. 


— — 


Räthſel. 


Es prangt eine Stadt mit vielen hohen Thuͤrmen, 
Und viele Fahnen ſieht man heiter blinken, y 
Die Feuerſchluͤnde rings umher beſchirmen. 

Wie freundlich dort der Stadt Bewohner winken! 
Doch wag' ichs nicht mich ihren breiten Gaſſen 
In unbedachter Eil zu uͤberlaſſen. 

O Wunder über Wunder! Raſch vom Grunde 
Reißt jeglicher Pallaſt ſich bis zur Stunde! 

Und ohne Schrecken, ohne banges Grauen 

Mit Jubelliedern und mit Freuden eilen 

Fort Häufer und Bewohner viele Meilen 

Hinweg von hier, ſich wieder anzubauen. 


———6— 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iff außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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